
S
eit Monaten beschäftigen wir uns in der Re-

daktion, auf Terminen und in vielen Gesprä-

chen mit Wohnhochhäusern. Wir haben Beispie-

le veröffentlicht und städtebauliche Strategien 

unter die Lupe genommen. Das alles machen wir 

zur Vorbereitung unseres Bauwelt-Kongresses 

am 7. und 8. Dezember im Kosmos in Berlin. Denn 

dort beschäftigen wir uns ebenfalls mit Wohn-

hochhäusern, das Thema haben wir bereits im 

Januar festgelegt.

Oft bin ich ein wenig eifersüchtig auf Sie, liebe 

Leserinnen und Leser. Was Sie planen, wird ge-

baute Realität, im besten Fall schaffen Sie Raum 

für die soziale, wirtschaftliche und kulturelle 

Entwicklung der Gesellschaft – etwas, das Be-

stand hat für Jahrzehnte. Ich dagegen lebe von 

der Kunst und dem Können anderer, von Ihrem 

Können zum Beispiel. Was wir schreiben, gibt 

Anstöße, fügt hoffentlich eine neue Perspektive 

hinzu, über die es sich nachzudenken lohnt, 

und vielleicht tragen wir zu Veränderungen bei. 

Aber wenn Sie nichts planen und bauen, haben 

wir nichts zu berichten.

Beim Thema Wohnhochhaus hält sich meine 

Eifersucht allerdings in Grenzen. Sie mischt sich 

vielmehr mit Sorge. Kann es wirklich gelingen, 

bezahlbaren Wohnungsbau in einem Hochhaus 

zu realisieren? Oder machen die notwendigen 

Konstruktions- und Erschließungsflächen in je-

dem einzelnen Geschoss jede Flächeneffizienz 

zunichte? So, dass das Projekt so teuer wird, 

dass sich nur wirklich gut betuchte das Wohnen 

über der Stadt leisten können. 

Gelingt mehr als eine vertikale „gated commu-

nity“ mit einem „doorman“ im Erdgeschoss? 

Bauen wir die sozialen Brennpunkte der Zukunft 

oder Standorte für soziale Segregation? Diese 

Fragen sind schwer zu beantworten, denn die 

Antworten liegen in der Zukunft. Und die Antwor-

ten aus Deutschland und Europa werden ganz 

anders zu diskutieren sein, als beispielsweise 

die aus asiatischen Megacities.

Ich weiß nicht, ob Wohnhochhäuser zur Lö-

sung des Wohnungsbauproblems in Deutsch-

land beitragen können. Aber eines weiß ich ganz 

genau: Wenn wir Wohnhochhäuser wirklich 

bauen, dann mit dem größten architektonischen 

Können und der größten städtebaulichen Ver-

antwortung. Denn auch diese Häuser stehen 

jahrzehntelang und werden schon aufgrund ihrer 

Größe die Orte, an denen sie aus dem Boden 

wachsen, langfristig prägen.

In einer  
jahrhundertelang 
von Männern  
dominierten Zunft
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hat Respekt vor der Bauaufgabe Wohn-

hochhaus

Hoch hinaus?

Nein, nein, beruhigte Bauwelt-Chefredakteur 

 Ulrich Conrads im August 1979 seine Leser, die 

Zeitschrift hätte es nicht nötig, „sich mit einem 

Doppelheft in die Welle der Frauen-Emanzipa-

tions-Literatur zu werfen“. Und doch tat sie es. 

Ausgabe 31/32 im Jahr 1979 war die erste in der 

damals 70-jährigen Geschichte der Bauwelt,  

die sich dem Thema „Frauen in der Architektur“ 

widmete. Nicht nur waren die Artikel fast aus-

schließlich von Frauen geschrieben, hatte die ex-

klusiv mit männlichen Architekten besetzte Re-

daktion zur „Sammlung, Auswahl und Überar-

beitung der Beiträge“ mit Margrit Kennedy eine 

Frau hinzugezogen – die Aufsätze und Essays 

berührten auch genau die Themen, die die Dis-

kussion um den Genderaspekt in der Architektur 

seit dem Anfang des 20. Jahrhunderts bestimm-

ten. In einer Buchbesprechung schrieb der Re-

dakteur Günther Kühne: „Beim Blättern springen 

einem ein paar Sätze ins Gesicht, die man auf 

Anhieb bestätigen kann, dabei aber eingestehen 

muss, bisher noch nicht über ihren Inhalt nach-

gedacht zu haben: Kennen Sie andere alleinste-

hende selbständige Architektinnen? Oder: ‚Ich 

hab’ noch nie bei einem Preisrichterkollegium 

eine Frau gefunden‘.“ Margrit Kennedy meinte, 

Mann betrete in diesem Heft „Neuland“. 

Keine zehn Jahre später war es damit offenbar 

vorbei. Der Titel von Heft 4/1988 zeigte eine am 

Boden liegende halbseidene Dame, die, spärlich 

bekleidet, von Dollarscheinen überhäuft war. 

Nicht genug damit, denn darüber hinaus wurde 

mit lasziv bekleideten Geschäftsfrauen in Eigen-

anzeigen für das Blatt geworben. „Zum Kotzen“ 

sei diese ebenso „saublöde“ wie „reaktionäre“ 

Ausgabe, hieß es in Leserbriefen. Eine Leserin 

meinte, das Heft „mit den geilen Weibern“ gehö-

re den Redakteuren um die Ohren geschlagen.

Nun könnte man beide Anekdoten in der weit 

entfernten Vergangenheit verorten und ansons-

ten schmunzeln. Freilich, dass Frauen im Archi-

tektenberuf weniger Chancen haben als ihre 

männlichen Kollegen, daran hat sich nicht so viel 

verändert. Auch wenn viele männliche Architek-

ten das gar nicht so sehen wollen (was wieder-

um Teil des Problems ist). Zwar gibt es seit Jahren 

an deutschen Architekturhochschulen mehr 

weibliche als männliche Studierende. Zwar ma-

chen Frauen in der Regel überdurchschnittliche 

Examen. Doch schon bei den eingetragenen Ar-
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siert – dem Berufswunsch der Töchter keine 

Steine in den Weg legte. Wo sich immer jemand 

fand, der sie schon früh unterstützte. Wo immer 

Geld da war, die Kinder anständig unterzubrin-

gen. Und natürlich mussten diese Frauen talen-

tiert, fleißig, bestens vernetzt und eloquent sein, 

um sich in einer von Männern jahrhundertelang 

dominierten Zunft mit all ihren frauen- und fami-

lienfeindlichen Ritualen und Inszenierungen 

durchzusetzen. 

Die Ausstellung beantwortet nicht die Frage, 

ob es eine weibliche Architektur gibt. Sie beant-

wortet auch nicht die Frage, ob Architektur 

menschlicher, ökologischer, sensibler wäre, wenn 

es mehr Frauen in der ersten Reihe gebe (Bei-

des, so wird nahegelegt, eher nicht). Aber sie zeigt 

Strategien, wie Frau dahin kommt. Auch wenn 

die Auswahl der Frauen diskussionswürdig ist 

(z.B. fehlt Elisabeth von Knobelsdorff, die 1911 als 

erste Frau in Deutschland das Architekturstudi-

um mit Diplom abschloss), auch wenn die sowohl 

unterhaltsame als auch hervorragend präsen-

tierte Schau ziemlich Berlin-lastig ist, bietet sie 

dennoch den idealen Hintergrund zu der nicht 

nur aktuellen, sondern auch notwendigen, inter-

national breit geführten Diskussion, wie Chan-

cen von Frauen in „Männerberufen“ wie etwa in 

der Architektur verbessert werden können.

chitekten steht die Quote bei etwa 30 zu 70. Laut 

Kammerlisten sank die Zahl der selbstständigen 

Architektinnen in den letzten fünf Jahren sogar. 

Nach wie vor verdienen Frauen als Architekt 

schlechter als Männer, werden die höher dotier-

ten Professuren an Männer vergeben, schaffen 

es wenig Frauen in die erste Reihe, wo sie im 

Rampenlicht stehen, ihre Bauten ausgezeichnet 

werden, spannende Aufträge winken. Mit weni-

gen Ausnahmen wie die 2016 verstorbene Zaha 

Hadid.

Dem vielfältigen Komplex „Frau Architekt“ wid-

met sich nun das Deutsche Architekturmuseum 

in Frankfurt am Main. In Kooperationen mit  

Museen, mit Symposien und Werkberichten, mit 

Vorlesungsreihen an der FH Frankfurt und der 

TU Darmstadt. Und mit einer historischen Aus-

stellung, in deren Zentrum 22 Lebensgeschich-

ten von erfolgreichen Architektinnen in Deutsch-

land stehen – 22 mitreißende, faszinierende, mit-

unter verwundernde Erzählungen, die mit Mo-

dellen, Fotos und Zeichnungen illustriert werden. 

Etwa von Emilie Winkelmann, die in der Baufir-

ma ihres Großvaters in die Lehre ging, als Gast-

hörerin die Königlich Technische Hochschule in 

Hannover besuchte und 1907 in Berlin das erste 

von einer Frau geleitete Architekturbüro in 

Deutschland eröffnete. Etwa von Marie Frommer, 

die 1919 als erste Architektin in Deutschland ei-

nen Doktortitel erhielt, in Berlin ein erfolgreiches 

Büro unterhielt, 1939 wegen ihrer jüdischen Ab-

stammung nach New York flüchten musste, wo 

sie Wohnungen für Angehörige der US-Army ent-

wickelte. Etwa von Karola Bloch, Frau des Philo-

sophen Ernst Bloch, die in den Aufbaujahren der 

DDR typisierte Kindertagesstätten plante.

Die Schillerndste unter den von Wolfgang 

Voigt, Christina Budde und Gastkuratorin Mary 

Pepchinski vorgestellten schillernden Frauen 

war ohne Zweifel die aus Leipzig stammende  

Sigrid Kressmann-Zschach. Weniger wegen ihrer 

eher durchschnittlichen architektonischen  

Begabung, sondern ihres außerordentlichen Ge-

schäftssinns und des gewaltigen Medienechos 

halber. Laut Spiegel „regierte“ sie in den 60er 

und 70er Jahren „mit Sex und Energie West- 

Berlins Bauwirtschaft“. Die Bauwelt warf ihr eine 

„unzulässige Verquickung von Werbung, ge-

schäftlichen Interessen und Architektentätigkeit“ 

vor, der Baumeister prangerte ihre „Wildwest-

Verfahren“ und „frühkapitalistischen Methoden“ 

an. Der Spiegel zitierte ihre Tochter Corina („Was 

mir so imponiert – Mutter ist unheimlich eman-

zipiert!“), während die Yellow Press sich um die 

körperlichen Vorzüge der „schönen Multimillio-

närin“, der „sächsischen Soraya“ und der „170 

Zentimeter großen und 112 Pfund schweren Arbeit-

geberin im Minirock“ kümmerte. Kaum eine 

Schlagzeile, die ohne erotische Konnotation, oh-

ne sexistische Untertöne auskam. 

Dass in der damals ebenso subventionierten 

wie verfilzten Frontstadt auch männliche Immo-

bilienzocker mit ähnlichen Geschäftsmethoden 

agierten, weckte weitaus weniger öffentliche 

Aufmerksamkeit. Auch über deren physiognomi-

schen Charakteristika und Maße erfuhr man 

nichts. Kressmann-Zschachs Unternehmen hat-

te 300 Mitarbeiter und entwickelte unter dem 

Signum „Büro SKZ“ Großprojekte wie das Ku-

damm-Karree oder den Steglitzer Kreisel. Letzte-

rer bedeutete wegen Bauverzögerungen und 

Kostensteigerungen ihren Ruin. 

Kressmann-Zschachs systemimmanent weni-

ger skandalträchtiges Pendant im Osten war Iris 

Dullin-Grund (siehe auch „Betrifft“ ab Seite 10). 

Dullin-Grund – befreundet mit Ernst May und 

Hermann Henselmann – avancierte zur Stadtar-

chitektin von Neubrandenburg. Bereits 1966 

brachte der westdeutsche Stern unter dem Titel 

„Eine Genossin macht Karriere“ eine mehrseitige 

Reportage über sie. Vielfach porträtiert und fo-

tografiert, als „Frau von heute“ in der DDR gefei-

ert, war sie Vorbild der „Kati“ im Film „Spur der 

Steine“ und für die Architektin „Franziska Linker-

hand“ in Brigitte Reimanns gleichnamigem, 1972 

erschienenen Roman, der – auch wegen seiner 

deutlichen, in der DDR äußerst seltenen Kritik an 

den Plattenbauten – zum Kultbuch wurde.

Die 22 Lebensgeschichten, die vom Kaiserreich 

ausgehend über das Dritte Reich, die DDR und 

die alte BRD mit den Porträts der Berliner Archi-

tektinnen Gesine Weinmiller und Almut Grüntuch-

Ernst bis in die deutsche Gegenwart reichen, 

haben eines gemeinsam: Alle 22 Frauen stammen 

aus einem gut betuchten bis äußerst wohlhaben-

den Elternhaus, das – kultur- und kunstinteres-

Frau Architekt – Seit mehr als 100 Jahren:  
Frauen im Architektenberuf

Deutsches Architekturmuseum,  

Schaumainkai 43, 60596 Frankfurt am Main
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spielerin Catarina Valente 

mit einem „Goldenen Klee-

blatt“ für den Bau des 

Kudamm-Karrees ausge-

zeichnet, 1969  
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